
» HEIMATBLATT Samstag, 25. Juli 2026

Nr. 7/2026

Die Zusammen-
arbeit

zwischen Kirche und Staat,
St. Michaelis und dem
Fliegerhorst funktionierte
geräuschlos.

VON FRANK WIGGERMANN

Hand in Hand mit der Bebau-
ung des Diepholzer Südens
entstand die Garnisonkirche
St. Michaelis. Der 1936 in An-
griff genommene südliche
Stadtteil brauchte 1956 eine
innere Mitte. Flüchtlinge
und Vertriebene zogen zu,
die Bundeswehr ließ ganze
Straßenzüge neu errichten.

Stadtdirektor Udo Velt-
kamp unterstützte 1959 die
Auffassung der evangelisch-
lutherischen Kirchengemein-
de von Diepholz (St. Nicolai
an der Langen Straße). In
einer Kirchenvorstandssit-
zung kamen die „Minderwer-
tigkeitsgefühle“ des Südens
zur offenen Aussprache: Die
„Siedlung“ am Rande der
Stadt empfinde sich als zweit-
rangig, Gemeindemitglieder
bezeichneten ihr Quartier
als „Proletarier-Viertel“. Das
Quartier am Fliegerhorst
stand gleichsam neben „Alt-
diepholz“, wie das früher der
Ortsteil Willenberg neben
der Stadt Diepholz getan
hatte.

Die evangelische Gesamt-
gemeinde umfasste 1959
rund 8.400 Mitglieder, alt-
eingesessene Diepholzer und
Vertriebene, Neubürger der
Bundeswehr aus allen Tei-
len der Bundesrepublik und
jene, die aus der Umgebung
nach Diepholz zogen. Das An-
wachsen der Gemeinde um
2.000 Seelen der Bundeswehr
(1956–1961) vollzog sich,
auch in Verbindung mit den
umfangreichen Wohnbau-
ten, nicht allmählich, son-
dern sprunghaft. Die 1802
erbaute, in der Mitte der Alt-
stadt liegende Nicolaikirche
lag in einem Kilometer Ent-
fernung vom Süden. Aus der
Siedlung im Süden kamen
aber kaum zehn Leute sonn-
tags in die Innenstadtkirche.
Die Nicolaikirche würde da-
her durch eine neu errichtete
Kirche im Süden nicht leer
stehen. Allerdings war sie
nur an Heiligabend zu klein.
Stimmen gegen eine zweite
Kirche in Diepholz erhoben
sich durchaus: „Noch eine
Kirche? Die eine ist ja noch
nicht einmal voll!“

Als Ort für die neue Kirche
kam die Baulücke zwischen
„Altdiepholz“ und der 1936
entstandenen „Siedlung“
am Fliegerhorst in Frage: der
Raum zwischen der Lüder-
straße und der Herrenweide.
Der Kirchenvorstand erwarb
ein etwa drei Morgen großes
Gelände. Da die Schaffung
der neuen Kirche nahezu
ausschließlich auf die Wie-
derbelegung des Flieger-
horstes 1956 zurückging, er-
wartete der Kirchenvorstand
1959 „namhafte Mittel“ vom
Bundesverteidigungsminis-
terium. Die Gesamtkosten
eines Gemeindezentrums
mit Kirche, Gemeindehaus
und Kindergarten sollten
sich auf 500.000 bis 700.000
DM belaufen. Das Landes-
kirchenamt der Evangelisch-
lutherischen Landeskirche
Hannovers empfahl den Bau

einer vollwertigen Kirche,
sicherlich auch mit Blick
auf die Aussicht einer güns-
tigen Bundesfinanzhilfe. Die
Bedenken des Pastors Hans
Taube (1910–1999) blieben
im Kirchenvorstand in der
Minderheit. Karl Bobzien
(1908–1983), Superintendent
(1948–1967), war von Anfang
an für die „große Lösung“.
Am 9. September 1959 be-
schlossen die Kirchenvorste-
her, „ein Gemeindezentrum,
bestehend aus Pfarrhaus,
Kindergarten und einer Kir-
che möglichst in Verbindung
mit einem Gemeindesaal
und mit den nötigen Jugend-
und Gemeinderäumen zu
bauen“. Die Kirche sollte zu-
sammen mit dem Gemein-
desaal etwa 500 Plätze
aufbieten. Hatte das groß-
zügige Angebot des Vertei-
digungsministeriums am
Ende den Ausschlag ge-
geben? Die Landeskirche
und der Bund haben sich
die Kosten geteilt.

Der Gesamtentwurf
der Garnisonkirche
lag in den Händen des
selbstbewussten Osna-
brücker Architekten
Werner Johannsen. Der
Baukörper im Süden
von Diepholz erhielt
eine klare Gliederung:
An den Kirchenraum
schloss sich nach links
in einem Querbau der
Gemeindesaal an. Im
südlich angrenzen-
den Gebäude wurden
weitere Räume und
Büros untergebracht.
Den Anschluss nach
Westen bildete der
Kindergarten.

Am 21. Januar
1962 war die Grund-
steinlegung, schon
im Juni desselben
Jahres war Richtfest
in Anwesenheit der
örtlichen Spitzen
der Bundeswehr.
Reg imentskom-
mandeur Oberst
Ernst Battmer
(1960–1968) kam
herüber. Nach
dem Richtfest
wurden das vier

Meter hohe Kreuz und der
Wetterhahn zur Turmspitze
emporgezogen.

Einweihung der St. Michae-
liskirche am 14. Juli 1963.
Der Name des Erzengels St.
Michaelis war eben deshalb
für die Kirche erkoren wor-
den, weil er in der Überlie-
ferung das Sinnbild und der
Schutzpatron des „siegrei-
chen Kampfes“ war, woran
Landessuperintendent Kurt
Degener (1902–1978) erinner-
te. Ganz im Duktus des Kal-
ten Krieges vermeldete der
leitende evangelisch-lutheri-
sche Geistliche des Sprengels
Osnabrück (1956–
1970),

dass Kaiser Otto I., der Große,
im Jahre 955 unter dem

Michaelis-Banner in die
siegreiche Schlacht auf dem
Lechfeld bei Augsburg gegen
die Hunnen gezogen sei –
und damit das Schicksal
„Deutschlands“, ja Europas
entschieden habe. St. Micha-
el als Patron der christlichen
Heere seit dem Mittelalter.

Das volle Geläut aller fünf
Michaelisglocken ertönte zur
Eröffnung. Die Bronzeglo-
cken im weißen Aufsatz des
Kirchturms machen zwanzig
verschiedene Geläutezusam-
menstellungen möglich. Im
Relief der größten Glocke:
der Erzengel Michael im
Kampf mit dem Drachen.

Die Michaeliskirche nahm
die Form einer Basilika an.
Die strenge Linearität richte-
te den inneren Bau ganz zur
Altarwand hin. Im Altar bün-
deln sich die Fluchtlinien des
Kirchenraums. Das wärmere
Rostbraun der Decke relati-
viert die durch die weißen
Wände hervorgerufene Küh-
le des Hauptschiffs. Dominie-
rend im Altarraum die große
Marmorinkrustation von
neun mal neun Metern aus
hellem carrarischem Mar-
mor. Auf der Altarwand ist
eine Mittelachse erkennbar.
So wird die mosaikartig ge-
staltete Wand zu einem Zwei-
flügelaltar, der seine indi-
rekte Beleuchtung durch die
farblosen Betonwabenfenster
zur Rechten erfährt, die der
Wand ein Eigenleben gewäh-
ren – vom Aufgang der Sonne
bis zu ihrem Niedergang.

Der Kirchturm ragte (und
ragt), weithin sichtbar, mit
Ausnahmegenehmigung der
Luftfahrtbehörde, 38 Meter
in die Höhe – der dritte Turm
neben Schlossturm und St.
Nicolaikirche. Sowohl die Kir-
chengemeinde als auch die
Stadt hatten, gegen anfäng-
liche Bedenken des Flieger-
horstes, ein Interesse daran,

dass sich das markante
Bauwerk der Michaeliskir-
che aus der übrigen Be-
bauung heraushob.

Die Bundeswehr hat-
te zu diesem Zeitpunkt
die ostwärtige Bebau-
ung der Lüderstraße
bereits abgeschlossen.
Im Süden der Michae-
liskirche stand immer
noch ein Teil des gro-
ßen, von hohen Bäu-
men umstandenen
Bauerngehöfts Bruse.
Bauer Emil Bruse war
seinerzeit selbst Mit-
glied des Kirchen-
vorstands gewesen,
als die evangelische
Gemeinde sein
(nördlich an den
Hof angrenzendes)
Grundstück an
der Lüderstraße
erwarb.

Der gebürtige
Bremerhavener
Hein Spreckel-
sen (1934–2023),
seit 1961 Ge-
meindepastor
in der St. Nico-
lai-Kirchenge-
meinde, trat
die erste Pfarr-
stelle an der
Michaeliskir-
che an und
f u n g i e r t e
bis 1970 als
( n e b e n -
amtlicher)
S t a n d o r t -

pfarrer am Stützpunkt der
Bundeswehr (Flugplatz Diep-
holz). Manche Leute sagten
„Soldatenkirche“, aber eher
selten. Im Zuge seiner mili-
tärseelsorgerischen Verpflich-
tung musste Spreckelsen den
Lebenskundlichen Unterricht
halten. Viele Wehrpflichtige
waren dabei. Standortgottes-
dienste feierte Spreckelsen in
großer Zahl. In den frühen
1960er Jahren zogen die Sol-
daten noch unter Gesängen
(„O du schöner Westerwald“)
bis zum Kircheneingang.

Die Zusammenarbeit zwi-
schen Kirche und Staat, St.
Michaelis und Fliegerhorst
funktionierte geräuschlos.
Die Militärseelsorge war
buchstäblich kein Thema in
den Sitzungen des Kirchen-
vorstands. Soldatenarbeits-
gemeinschaften trafen sich
im Gemeindehaus, Soldaten
waren Kirchenvorsteher und
Lektoren.

Am Anfang fanden Ge-
löbnisgottesdienste in der
Michaeliskirche statt. Später
wurden keine Rekruten mehr
in Diepholz ausgebildet; sie
wurden seit den 1980er Jah-

ren nach den ersten drei Mo-
naten, die sie auswärts ver-
bracht hatten, geräuschlos in
die funktional-technischen
Abläufe des Fliegerhorstes
integriert. Damit entfiel die
Grundlage für öffentliche
Gelöbnisse in Diepholz. Ein
„Heldengedenken“ im Kirch-
bau gibt es nicht. Die bilder-
lose Nüchternheit des Innen-
baus von St. Michaelis ist
dominant.

Der Diepholzer Süden war
seit den 1950er Jahren durch-
mischt. Kleine Nebenerwerbs-
stellen (Landwirtschaften)
lagen immer noch zwischen
den Soldatensiedlungen. Ein-
heimische und Soldatenfami-
lien lebten in St. Michaelis
und Umgebung konfliktfrei
nebeneinander. Auch das ge-
genüberliegende Altenheim
betrachtete die Michaelisge-
meinde als „ihre“ Kirche. Die
moderne einschiffige Hallen-
kirche hatte auf ihrem gro-
ßen Gelände von Anfang an
einen starken diakonischen
Schwerpunkt aus ehrenamt-
licher Seniorenarbeit. Unifor-
men waren im Süden nicht
vorherrschend. Zum Schluss
wusste man gar nicht mehr,
wer bei der Bundeswehr dien-
te und wer nicht. Die Kinder
tobten gemeinsam auf dem
Spielplatz an der Moorstra-
ße, ebenso im ev. Kindergar-
ten, ob „Proletarier“ oder
Soldatenkinder. Über die Be-
rufe der Eltern wurde in der
Gemeinde an der Lüderstra-
ße in der Regel nicht gespro-
chen. Es gab keine Animositä-

ten, wohl aber zwei Gruppen.
Offiziersfrauen kamen zu-
nächst nicht gern nach Diep-
holz, weinten aber, wenn sie
wegmussten. Die Situation
der Frauen war ambivalent.
Eher selten blieben Offiziere
im Ruhestand.

Außerhalb der Standort-
gottesdienste waren die Zeit-
und Berufssoldaten keine
konstanten Kirchgänger. Frei-
lich sah man sie am Samstag-
morgen beim Einkaufen in
der Langen Straße, auch die
Offiziere, aber nicht in Uni-
form. Anders als in der alten
Wehrmacht durften die „Bür-
ger in Uniform“ nach Dienst-
schluss Zivil anziehen. Einen
wirklichen gesellschaftlichen
Anschluss fanden viele Offi-
ziersfrauen „auf Zeit“ nicht.
Sie lebten durchaus in ihrer
eigenen Welt an der Mölders-
straße oder im Udetweg. Die
meisten haben sich allerdings
wohl vorübergehend integ-
riert – in der Kirche oder im
Sport der SG Diepholz. Der
Ghettobegriff kam als solcher
schon mal vor.

Mit den Soldatenkindern
schnellte die Zahl der Taufen

in St. Michaelis im Laufe der
1960er Jahre in erstaunliche
Höhen: 129 Taufen im Jahr
1967, davon 48 Soldatenkin-
der, die, auch unabhängig
vom Wohngebiet, alle in der
Michaeliskirche getauft wer-
den mussten. Die Taufkurve
flachte schon in den 1970er
Jahren deutlich ab. Mit Ende
des Jahrgangs 1987 erlischt
die halbwegs systematische
Erfassung der väterlichen
Berufe in den Akten nahezu
vollständig.

Anlässlich des Jubiläums „90
Jahre Fliegerhorst Diepholz” er-
scheint im nächsten Monat im
Schröderschen Buchverlag das
Buch „90 Jahre Fliegerhorst Diep-
holz. Militär und Gesellschaft
in einer norddeutschen Kreis-
stadt (1936–2026)“ von Dr. Frank
Wiggermann. Es kostet 20 Euro,
hat die ISBN 978-3-89728-131-8
und ist ab dem 18. August 2026
im Buchhandel erhältlich.

Die Garnisonkirche St. Michaelis in Diepholz
Ein 38 Meter hoher Turm für das „Proletarier-Viertel“?
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Bau der St. Michaeliskirche 1962. Am 21. Januar war die
Grundsteinlegung und bereits im Juni Richtfest.

Glockeneinhängung im Turm. Im Relief der größten
Glocke kämpft der Erzengel Michael mit dem Drachen.

Luftaufnahme von St. Michaelis aus dem Jahr 1969.
Alle Bilder stammen aus dem Gemeindearchiv St. Michaelis


